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Auswanderungsfragen. 
(Korrespondenz). 

Die Wirtschaftskrise, eine Folge des Weltkrieges, 
beeinträchtigt noch immer in ihrer ganzen Größe 
die Existenzmöglichkeit der Arbeiter und der Land-
Wirtschaft; denn große Arbeitslosigkeit einerseits für 
die Arbeiten, niedere Viehpreise anderseits für die 
Landwirtschaft, macht eine nur annähernd normale 
Lebensweise für ein Großteil unserer Landesbe-
wohner zur Unmöglichkeit. Es wird voraussichtlich 
noch lange dauern bis eine Besserung der Wirt-
fchaftslage eintreten wird. Es wird somit notwendig 
werden, daß ein beträchtlicher Teil unserer Landes
bewohner ihre Existenz im Auslande suchen müssen. 
Da stellt sich mancher die Frage, wohin wende ich 
mjch, in welchem Lande will ich mein Glück suchen! 
Am liebsten würden wohl die meisten in die be-
nachbarte Schweiz auswandern, doch dort herrscht 
selbst große Arbeitslosigkeit, und es wird auch in 
diesem Jahre nur ein kleiner Teil unserer Banar-
bester und Dienstmädchen Arbeit finden. Die meisten 
anderen umliegenden Staaten kommen Grund ihrer 
schlechten Valuten bei- der Auswanderung nicht in 
Frage, einzig für Frankreich besteht noch einige 
Hoffnung für unsere Bauarbeiter, dort lohnende 
Arbeit zu finden, doch scheint auch diese Hoffnung, 
wie uns zurzeit die Ruhrbefetzung lehrt, an einem 
dünnen Faden zu hangen. Es wird also wahrschein-
lich notwendig werden, wenn einer unserer Landes-
bewohner eine Existenzmöglichkeit erhalten will, die-
selbe in fremden Erdteilen zu suchen. Daß dieses 
eine sehr heikle Sache ist, ist uns zur Genüge be
kannt. Es wäre nun zu prüfen, ob es nicht zweck-
mäßig wäre, daß alle die jungen Landesbewohner, 
welche beabsichtigen in fremde Lande zu reisen, zur 

.Gründung eines Answanderungsvereines, wie solche 
bereits in allen anderen Staaten bestehen, schreiten 
würden. Der Zweck und die Aufgaben eines solchen 
Vereines könnten etwa folgende sein: 

1. Sich nach Siedluugsgelegenheiten in Europa 
und überseeischen Ländern zu erkundige» und über 
solche jedem einzelnen Bereinsmitgliede schriftlich 
oder mündlich Bericht zu erstatten. 

2. Mit Auswandernngsvereinen anderer Länder 
in Verbindung zu treten, um von denselben die 
Auswanderung betreffende Auskünfte zu erhalten. 

3. Arbeitssuchenden nach Europa und Übersee-
ischen Ländern Stellen zu vermitteln. 

4. Siedliingsunternehmungen in fremden Staa-
ten amtlich prüfen zu lassen, Kolvnisationspläne den 
Landesbehvrden zur Genehmigung lind eventuellen 
Subventionierung zu unterbreiten, und zwecks Aus-
flihruug solcher Projekte mit Banken, Gesellschaften 
und Privaten in Verbindung zu treten. • 

5. Personen, welche sich in fremden Erdteilen 
ansiedeln möchten, auf ihre zukünftige Tätigkeit vor-
zubereiten (und anderes mehr). 

Es würde mich sehr interessieren, über diese ans-
geworfene Frage in der Presse weiteres zu ver-
nehmen-

ZmAuUmgderMenerGesMM. 
(Mitgeteilt der fürstl. Regierung). 

Das „Liechtenst. Volksblatt" hat in den Nummern 
11 und 13 gegen die Auflösung der Wiener Ge
sandtschaft geschrieben nnd in Nummer 13 findet 
ein Einsender, sogar, daß diese Auflösung „ein un-

auslöschlicher Schandsleck im liechtensteinischen po-
litischeu Leben" wäre. 

Diese» Aenßeruugcn gegenüber sei Folgendes 
wahrheitsgemäß festgestellt: 

1. Die Auflösung der Gesandtschaft ist schon seit 
Herbst 1920 ein Wunsch Seiner Durchlaucht des 
Fürsten und Seiner Durchlaucht des Prinzen Franz 
feit., dem Seine Durchlaucht, der Fürst, die außen-
politische Vertretung übertragen haben (L.Gbl.Nr.1, 
Jahrgang 1922). 

2. Die Auslösung wurde von Seiner Durchlaucht 
dem regierenden Fürsten wiederholt angeordnet, 
aber jedesmal von interessierter Seite wie-
der hintertr ieben, einmal sogar ans Partei-
politischen Gründen. 

Die Auslösung ist dahcr feilt Werk, da? die 
jetzige Regierung eingeleitet hat, sondern der Weg 
ist derselben vorgezeichuet imrch fürstliche Ent
schließungen und v o r z ü g l i c h  durch ei n e u  
B e s ch l n ß de r v o r  h e r g  e l> e u de u N e g i e-
r n n f l ,  welche im Oktober 1.921 de», Fürsten vor
geschlagen hat, die Auflösung solange aufzuschie
ben, bis der Bundesrat bezüglich des -Zollver-
träges Beschluß gesaßt habe. Der Fürst stimmte 
diesem Antrage zu nnd die Regierung faßte am 
29. Oktober 1021 den Beschluß, „b e z ü g l i ch 
W i e n e r V e r t r e t u n g E n t s ch l i e ß n n g 
d e s F n r st e u b c g r (i ß t". Schnstsührfi" bei der 
bezüglichen Sitzung ivar Dr .  Hoop. I n  dein er-
wähnten Berichte führte die Regierung auch an: 
„Eine von Höchster Seite gewünschte Regelung 
zn durchkreuzen, >var nicht meine Absicht." . ' 
^ 4. Tatsache ist, daß die Kostender Wiener 
Interessen-Vertretung dnrch die Schweiz ge-
r i n g e  se in  >v e r d e n, b e s o u d e r s e n n 
m a n  bedenk t ,  daß d i e  W i e n e r  Go'-
s a ii b t s ch a f t 4 u fj o v ft- s ch u> a üy v e 7 if/ a )' 
t i g t  ist. 
_ Was die frühere Regierung begrüßt hat, darf 
sicherlich auch die jetzige tun, ebenso wird ihr 
niemand zumuten, den Höchsten Willen des Für-
sten zu durchkreuzen, die frühere Regierung'lehnte 
dies ja auch ab. Der Bundesrat hat bezüglich 
des Zollvertrages nun auch Beschluß gesaßt, also 
ist der von der früheren Regierung proponierte 
Zeitpunkt eingetroffen. Der Wille des L. B. war 
es sicherlich nicht, dem Fürsten und dem Prinzen 
Franz zuzuninten, mit der Auslösung der Ge
sandtschast dem Lande einen unauslöschlichen 
Schandsleck ziizusügeu. Der Herr Einsender wollte 
offenbar der Regierung eins anhangen, hat da
bei aber einen verhängnisvollen Fehlstreich ge-
tan. , i 

d e m  
Z u r  Auflösung der Wiener  Gesandtschaft. 
Unter diesem Titel bringt die fürstl. Regierung 

in heutiger Nummer ein längeres Mitgeteilt, das 
uns jedoch auch heute noch nicht von der Dringlich-
keit und Wünschbarkeit der Auslassung besagten Ge-
saiidtschastsposteus überzeugen kann. Die Regierung 
sucht die Sachlage so darzustellen, als ob eine 
frühere Regierung diese Auflösung angestrebt und 
betrieben hätte, ja noch mehr, als ob diese sogar 
von Seiner Durchlaucht dem Fürsten gewünscht, 
bezw. direkt angeordnet wäre. 

Wir müssen jedoch bei all unserer sonstigen Gut-
gläubigkeit die Nichtigkeit dieser Darstellungen be-

f zweifeln. Wer die führenden Männer unserer Rich-
^ tung und gar die Männer der früheren Regierung 
panch nur halbwegs kennt, kann nie und nimmer 
; glauben, daß diese ans eine Auflösung unserer Wiener 
i Gesandtschaft, speziell in ihrer heutigen Form, hin-
I gearbeittt hätten. Vielmehr muß ihre damalige 
!.angebliche Stellungnahme dahin aufgefaßt werden, 
I daß sie sich bestrebte, die Durchführung der Muß-
^ nähme möglichst zn verzögern, denn „Zeit gewonnen 
i ist alles gewonnen". Anders hätten wir auch mit 
ihnen nicht einverstanden sein können. Noch viel 
weniger aber würden jene Männer und mit ihnen 
wohl der weitaus größte Teil unserer Bevölkerung 
hente, da ein allgemein geachteter nnd beliebter 
Liechtensteiner jenen Posten bekleidet, eine Ans-
lösung wünschen, besonders da die ganze Einrich-
tung uns nicht einen Heller kostet. I m  Gegenteil, 
sehr Wenige würden mit solchem Vorgehen ein-

.verstanden sein. Und wir glauben, wenn unsere 
f heutigen Herren Regiernngsmänner des Beifalls und 
der Zustimmung des Volkes in dieser Angelegenheit 

' so sicher wären, würden sie die Sache kaum so in 
aller Stille, ohne ein Wor t  oder Andeutung in 
der Presse, betrieben und vorbereitet haben. Stimmt 

- dieses Vorgehen vielleicht mit ihrem alten, heute 
scheints schon unbequemen, Motto: „Keine Heimlich
keit. das Volk darf und soll alles wissen", 
überein? 

Am allerwenigsten können wir die ersten zwei 
; Punkte der regierungsamtlichen Mitteilung, die Ans-
lösnng jener Gesandtschaft bedeute einen Wunsch 
Seiner Durchlaucht des Fürsten und fei 
von Hochdemselben wiederholt angeord-
net worden, begreifen nnd — glauben. 
Wenn man die heutige einzigartige Stellung unseres 
edlen Monarchen in Mitteleuropa, die hohe Bedeu-

• fe-imiij,. fm> jinliHfffie.n und wirtschaftlichen Vorteile, 
die einem eigenen Gesandtschaftsposten für einen 
Sonverain. wie ein Staatswesen zukommen, bedenkt, 
mnß man vielmehr zur Ueberzeugung kommen, daß 
der Fürst nur ungern und unter dem Einfluß von 
anderer Seite seine Zustimmung zu solch folg-'n-
schwerem Schritte geben konnte. Wer es weiß, 
welche Bestrebungen von gewisser Seite schon seit 
Jahren im Gange waren, wer ein ganzes, sistema-
tisches Jntrignenspiel nur halbwegs kennt, wird un-
sere obige Folgerung verstehen. Und wir zweifeln 
nicht im geringsten daran, daß unser edler Monarch 
den Wunsch Seines Liechtensteiner Volkes um Er-
Haltung der Gesandtschaft in Wien unter dem Heu-
tigeu, allgemein geachteteten Geschäftsträger Herrn 
Dr. Hoop gerne erhört, wenn ihm diese Wünsche 
nicht — vorenthalten werden. Und der Zweck 
dieser Zeilen wäre dann erfüllt. 

Welches sind die Gründet 
„Von einem Stürmchen von der Gegenseite" ist 

in einer der letzten Nummern der O. N. die Rede, 
betreff. Aufhebung der liechtensteinischen Gesandt
schaft in Wien, lieber diese paradoxe, verächtliche, 
sich ins komisch ziehende Ausdrucksweise, bar auch 
nur eines Scheingrundes zur Sache, muß man sich 
wirklich sehr wundern. 

Sehr znm Verwundern und vorläufig nicht zum 
Verstehen ist auch das Verhalten derjenigen Ab-
geordneten, die mit solchen Vorgängen nicht ein-
verstanden sein können. Der Ausspruch Zäsars: 
„Auch du mein Brutus" kommt einem hier immer 
wieder in den Siuu. 

Also, heraus mit den Gründen! Warum wollt 

ihr, ihr Herren von der jetzt führenden Volkspartei 
und Regierung, warum wollt ihr die liechtensteinische 
Gesandtschaft, eine Amtsstelle, die ganz von nnferm 
Fürsten bezahlt und unterhalten wird und die nur 
noch die einzige offizielle Verbindung, die 'letzte 
Brücke mit unferm nord-östlichen Nachbarn Oester-
reich darstellt, weg haben? 

Ist sie euch lästig, kostet sie euch Geld, oder 
ist sie euch sonstwie unsympatisch und eventuell 
sympatetisch? Wer hat einen Nutzen, wenn diese 
Amtsstelle nicht mehr ist? Vielleicht der eidgen. 
Gesandte in Wien, dem das Land dann ein paar 
tausend Franken geben kann? 

Möglicherweise findet man er st im nächsten 
Rechenschaftsbericht einige interessante Punkte: Un-
bestimmte Hinausschiebung der Abänderung des 
Steuergesetzes; Gründe — unbekannt! Auflösung 
der liechrenstein. Gesandtschaft in Wien; Gründe — 
uubekannt! 

(Wir glauben, die Gründe erraten zu können und 
werden sie gelegeutlich beleuchten. Die Schriftl.) 

Zu den Angriffe» w?gen des Stenergesetzes. 
(Mitgeteilt). 

I n  letzter Zeit haben sich die Angriffe wieder-
holt, in welchen dem Herrn Regierungschef vorge-
worfen wird, er habe gelegentlich seines Vortrages 
über das Steuergesetz in Mauren am 23. Dezember 
1922 versprochen, daß das Steuergesetz sofort nach 
seiner Annahme geändert werde. Dieses Versprechen 
sei nicht eingehalten worden, man habe die Leute 
also „drangekriegt". 

Diese Angriffe sind nicht gerechtfertigt; denn der 
Regierungschef hat keineswegs die sofortige Ab-
änderung des Steuergesetzes versprochen, sondern 
der Versammlung vielmehr gesagt, daß die Negierung 
das Gesetz nicht abändern könne, daß dasselbe aber, 
wrn» flu) tjii£ leiner oin»«»iihiitio.. nffenficbtlic&fi 
Harren ergeben, vom Landtage bestimmt *ao- ~ 
geändert werde, daß die Unterländer ihren Abge-
ordneten ja Austräge in dieser Hinsicht erteilen 
können nnd daß er selbst ein bezügliches gerechtes 
Verlangen beim Landtage energisch unterstützen 
werde. Er betonte auch, daß das neue Steuergesetz 
auch an solchen Stellen Mängel enthalten könne, 
wo wir heute noch gerechte Bestimmungen zu sehen 
glaube«. Solche Härten müssen dann verschwinden, 
aber zuerst müsse das Gesetz doch angewendet wer-
den, damit man sehe, wie es sich auswirke. 

Anläßlich der Landtagssitzung vom 27. Jänner, 
wo diese Angelegenheit ebenfalls zur Sprache kam, 
wurden obige Ausführungen von Abgeordneten, 
die beim Vortrag in Mauren anwesend waren, be-
stätigt. 

Es ist daher zu erwarten, daß fürderhiu Un-
Wahrheiten unterbleiben. 

Straßenverkehr. 
Um Unfälle und Verkehrshindernngen zu ver-

meiden, wird darauf hingewiesen, daß alle sich auf 
der Straße begegnenden Fuhrwerke sich rechts aus-
zuweichen bezw. links vorzufahren haben. Besonders 
wird darauf hingewiesen, daß dem Postautomobil 
auf das gegebene Zeichenauf alle tunliche Art so
fort auszuweichen ist. 

N u r  schön langsam. 
Unsere Bemerkungen zur Landtagseröffnungsrede 

des Alterspräsidenten Wolfinger hat scheints ein
geschlagen. Es ist eben eine alle Sache: „Wahrheit 

I m  Schatten der Ahnen. 
Kriiuiualromau von Georg Aug. Grote. 

Nachdruck verböte». 
„Die nächste Station, die der Zug in unge-

fähr eiuer Viertelstunde erreicht haben wird, ist 
Bariis'hopp." 

„Und wann werden tcär üt Waldow sein?" 
„Sofern mein Gespann bereits am Bahnhof 

ist nnd nicht noch ans sich warten läßt, in einer 
guten Stunde etwa." — 

„Bariishopp! — Bariishvpp!" Mi t  diesem 
Rufe lief der Schaffner ungefähr dreizehn Mi-
nuten später an dein haltenden Schnellzug eut-
lang. 

Unsere beiden Fahrgäste verließen eiligst ihr 
Kupee und begaben sich über einen Schienenstrang 
m daA Bahnhofsgebäude der genannten Kreis-
stadt. 

Auf dem Flur des Gebäudes kam bcn Her
ren der Waldow er Kutscher in schmucker Livree 
bereits entgegen. Er grinste über sein ganzes 
breites, gutmütiges Gesicht und zog, gemächlich 
grüßend, seinen Kokardenzylinder von: Kopfe,als 
er seines Herrn ansichtig wurde. 

„Na, schon au Ort und Stelle, Wilhelm?" rief 
ihm von Waldow freundlich zu und drückte ihm 
ein kleine» Trinkgeld in die Hand, das der Kut-
scher sich schleunigst in Bier lintzu,setzen anschickte, 

während von Waldow und Bruns den Warte-
saal erster Klasse betraten, nin sich erst mit 
einem Kognak gegen eine etwaige Erkältung in 
luftiger Chaise zu seien. 

AlZ Bruns nnd von Waldow bald darauf dnrch 
die schmucken Straßen der Kreisstadt fuhren, der 
Wiebeler Landstraße zu, kam auf dem Bürgersteig 
dein Gefährt ein älterer, auscheineud dem Hand
werkerstände angehörender Maiin gemütlich ent-
gegengeschlendert. Beim Anblick des Waldow'scheii 
Gefährtes fuhr dieser Meusch indessen aber, wie 
Bruus, welcher ihn vou ungefähr ins Auge gefaßt 
hatte, deutlich bemerkte, unwillkürlich und Plötzlich 
zusammen nnd versuchte, der Chaise durch schleu-
uiges Einbiegen in eine Seitengasse auszuweichen. 
Dieses Bestreben wurde dem Manne jedoch ourch 
das schuelle Vorwärtskommen des Gefährtes ver-
eitelt. Mi t  einem flüchtigen, scheuen Ausblick zu 
dein jungen Majoratsherrn zog der Manu als-
dann hastig grüßend seinen Hut und schritt an 
dem Wnqeii mit sichtlicher Eile vorbei. 

„Wer war der Mann, der Sie eben grüßte?" 
wandte sich Bruns lebhaft zu Herrn von Waldow. 

„Der Bater meines Dieners Franz. Warum 
fragen Sie danach?" 

„Weil der Maim Ihnen mit offenbarer Scheu 
begegnet." 

„Haben Sie das eben anch bemerkt?" 
„Ein Detektiv ist so ziemlich auf Beobachtungen 

geeicht. Allein warum gebahrt sich der Mann 
Ihnen gegenüber so eigen?" 

„Er geniert sich augeuscheiulich vor injeincr 
Person, daß es sein Sohn uicht weiter gebracht 
hat als zum Diener bei mir." — 

Bruus gab sich scheinbar mit dieser Erklä-
rung zufrieden und schwieg. 

Der Wagen hatte indessen die Landstraße er-
reicht, an dereu linken Seite sich, vom Bahnkörper 
hinter Barnshopp beginnend, ein stattlicher Wald, 
der vorwiegend mit Tannen und Fichten, ziv-i-
scheiidurch aber auch mit alten Eichen imd Bu
chen bestanden war, entlang zog. 

von Waldow sah mit sichtlicher Genugtuung, 
daß Bruns diesem Walde alsbald fem volles 
Interesse zu schenken schien. 

„Jener Wald dort, Herr Bruns, ist! mein 
Eigentum," bemerkte er voll Stolz. 

„Ein schönes Gehölz," meinte Bruns, „wie 
groß ist! es?" 

„Annähernd drittehalbtausend Morgen," ant
wortete voii Waldow, „die Forst zieht sich w u  
Barushopp bis dicht au das Waldower Schloß 
hiuau, hat mithin eine volle Stunde Wegs Längs-
ausdehuung." 

„ Ist  auch Wild dariii?" 
„DaS will ich meinen: unter anderem sogar 

einige starke Rudel Rehe und etliche Hirsche." 

„Was Sie sagen! Die Jagd übeu Sie doch 
natürlich selbst aus?" 

„Selbstredend; ich bin sogar eiu leideuschast-
licher Nimrod und habe in letzter Zeit fast jede 
freie Minute mit dem Schießprügel int Holze 
zugebracht: gepirscht, auf Anstand gewesen oder 
dem Raubzeug nachgestellt." t 

„Wer fungiert bei Ihnen-denn als' Jagd- nnd 
Forstaufsehcr?" 

„iZimächst ich selber." lackte von Waldow, 
„dann auch mein Oberverwalter Siemens, eben-
falls ein passionierter Jäger, und zuletzt auch, 
wenn es eininal uottut, Gehrich, die Knechte 
uud meine Wiebener Taglöhner." 

„Ist das nicht gewagt, daß der Wald nicht 
eine ständige, fachkundige Aufsicht durch emm 
erfahrene» Förster geuießt?" fragte B ruM 

„Wieso denn? Was im Walde zn tun nötig 
ist, wird selbstverständlich gemacht. I m  übrigen 
gibt's hier weder Holzdiebe noch Wildschützen; 
Ivenigstens ist, solange ich das Majorat besitze, 
noch fein Knüppel aus dein Walde abhanden ge-
kommen.'" 

„Das ist ja schön," meinte Bruns gleichmütig, 
lehnte sich in den Wagen zurück, legte die Hand 
vor den Mund und gähnte, von der Fahrt 
gelangweilt, von Waldow folgte ziemlich korrekt 
dem verlockenden Beispiele. 

Nach längerer Zeit bog das Gefäl}vt pBfytitf) 
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